
Predigt am 11.2.2024 über Amos 5, 21-24, Pfarrer Alexander Kunick 

Gott spricht durch den Propheten Amos: 

21Ich hasse, ja ich verabscheue eure Feste, und eure Gottesdienste mag ich 

nicht riechen – 22auch wenn ihr mir Brandopfer darbringt. Ich habe keinen 

Gefallen an euren Speiseopfern. Und euer Mastvieh, das ihr zum Abschluss als 

Opfer darbringt, soll mir nicht unter die Augen kommen.23Lasst mich in Ruhe 

mit dem Lärm eurer Lieder! Auch euer Harfenspiel mag ich nicht 

hören!24Vielmehr soll das Recht wie Wasser strömen und Gerechtigkeit wie ein 

Bach, der nie versiegt. 

 

Wow, das ist schon eine Art Vollbremsung, diese Worte des Amos, die er im 

Namen Gottes an sein Volk ausrichtet. Dass Gott so redet, so leidenschaftlich 

und so wütend, befremdet und vielleicht. Macht uns unruhig, weckt sogar 

Widerstand. Aber lässt uns zumindest aufhorchen. Rüttelt uns auf. Lässt uns 

danach fragen: Warum? Was treibt Gott an, durch den Propheten solch 

drastischen Worte zu wählen? „Ich hasse, ja ich verabscheue eure Feste, und 

eure Gottesdienste mag ich nicht riechen … all eure Opfer könnt ihr euch 

sparen, und seien sie noch so wertvoll und würdig … lasst mich in Ruhe mit dem 

Lärm eurer Lieder! Auch euer Harfenspiel mag ich nicht hören!“  

Ist Gott ein Miesepeter, ein Spielverderber? Warum diese Worte, ausgerechnet 

an einem Faschingssonntag, wo die Jecken unterwegs sind, Spaß haben und zu 

allerlei Schabernack aufgelegt sind. Büttenreden gehalten werden. 

Büttenpredigten. 

Liebe Gemeinde, ich pack ein: 

Himmel, kann Gott sauer sein! 

Seiner Wut auf all die Frommen 

(wir wohl auch nicht ausgenommen) 

lässt er hier grad freien Lauf. 

Himmel, wie ist Gott denn drauf?! 

So. Oder so ähnlich könnte eine Büttenrede zu diesem Text beginnen.  

Was war passiert? Warum redet Gott so? 



Israel war geteilt in ein Südreich mit der Hauptstadt Jerusalem und in ein 

Nordreich mit der Hauptstadt Samaria. Amos, ursprünglich ein 

Maulbeerfeigenzüchter aus dem Südreich, wurde von Gott zum Propheten für 

das Nordreich berufen. Den Menschen im Nordreich ging es wirtschaftlich gut, 

zumindest einer breiteren Oberschicht. Man freute sich des Lebens, trieb 

Handel und Wandel und war wohlhabend. Man feierte Gottesdienste nach der 

Tradition, mit Priestern und Opfern und Musik. Üppig und fröhlich musste es 

zugegangen sein, man glaubte sich in guter Verbindung zu Gott. Fühlte sich 

gesegnet. 

Und dann das?! Amos, der Hergelaufene aus dem Südreich, hält den Nordlern 

eine Standpauke. Im Namen Gottes. Zeigt auf, dass sie auf Kosten der Armen 

und Elenden ihren Reichtum haben. Sie lassen die Kleinbauern für sich 

schuften, sie bezahlen sie nicht ordentlich. Die Lohnabhängigen sind bis über 

beide Ohren verschuldet, sie stehen mit dem Rücken zur Wand, drohen ihre 

Freiheit zur verlieren. Das Schlimmste was einem passieren konnte: abhängig 

sein, Besitz und Freiheit verlieren. 

Dagegen steht Amos auf. Mit einer Wutrede im Namen Gottes. Er, Amos oder 

Gott, oder beide mit vereinten Kräften, sagen, dass es so nicht geht. Dass die 

Etablierten auf dem Holzweg sind. Dass sie nicht auf Kosten der Armen 

Reichtum anhäufen können und sich dafür auch noch von Gott gesegnet fühlen. 

Ihre wunderschönen Gottesdienste sind eine Farce, eine Posse, wenn 

Menschen neben ihnen vor die Hunde gehen.  

Gott ist wütend. Er ist leidenschaftlich. Voller Emotionen. Er ist mitten drin. Es 

brodelt in ihm, er ist fassungslos, er schleudert die Worte hinaus wie heiße Lava 

aus einem Vulkan. Gefühle brechen sich Bahn. Er ergreift Partei, 

unmissverständlich und klar, für die Entrechteten, für die Schwachen. Er geißelt 

die Dummheit der Reichen. 

Gott zeigt Leidenschaft.  

Manchmal haben wir ja den Eindruck, Gott sei weit weg. Aber das glaube ich 

nicht, nach allem was die Bibel erzählt. Gott sieht hin, er ist mittendrin. Er liebt 

und er leidet. Er leidet mit, und er leidet an der Welt, wie sie ist, und manchmal 

leidet er auch an seiner Kirche, wie sie ist. Wie sie mit Schutzbefohlenen 

umgegangen ist, dass sie so wenig danach gefragt hat, was Recht ist, dass sie 

vielleicht auch im Moment so viel mit sich selbst beschäftigt ist, mit ihren 

Strukturen, mit ihrem Überleben, und so wenig nach Gott fragt. Zumindest 

macht es manchmal den Anschein.  



Gott zeigt Leidenschaft. Er ist zornig. Weil Recht und Gerechtigkeit mit Füßen 

getreten werden.  

Nun ist die Frage: Was ist gerecht? Diese Frage hört man immer wieder. In den 

verschiedensten Zusammenhängen. Ist es gerecht, dass die einen so viel 

bekommen wie die anderen? Ist das Bürgergeld gerecht, oder muss es hier 

Unterschiede geben? Welche Rolle spielt der Neid in all den Diskussionen? 

Muss man ihm Rechnung tragen? Was ist der Maßstab für Gerechtigkeit? Auge 

um Auge, Zahn um Zahn? Oder: Nehmt euch der Menschen an, die eure Hilfe 

brauchen, egal woher sie kommen oder wer sie sind?  

Und überhaupt: Ist Gott selbst gerecht? Wenn er den Guten, den 

Liebenswerten, den Unschuldigen das Leben nimmt und die Übeltäter 

scheinbar davonkommen lässt? Hat Gott die Macht, oder macht seine Liebe 

ohnmächtig?  

Das sind Fragen, die Menschen seit jeher beschäftigt haben. Wir können uns 

annähern, wir können beobachten, wir können eine Theologie entwickeln, und 

letztlich müssen wir glauben. Vertrauen. Nach ihm fragen. Fragen, was für uns 

gilt.  

Für uns gilt das Gebot Jesu: Was ihr einem von diesen meinen geringsten 

Brüdern und Schwestern getan habt, das habt ihr mir getan. Der Schwächste 

muss der Maßstab unseres Handelns sein. Ich weiß, das ist schwer, schwer 

umzusetzen, im Alltag, im Denke und Fühlen, in einer Gesellschaft.  

Aber Gerechtigkeit walten lassen, ist unsere Aufgabe und hat eine große 

Verheißung. 

Das Recht soll wie Wasser strömen und Gerechtigkeit wie ein Bach, der nie 

versiegt, heißt es bei Amos. Oder an anderer Stelle heißt es: Der Gerechte ist 

wie ein Baum, gepflanzt an den Wasserbächen, der seine Frucht bringt zu 

seiner Zeit, und seine Blätter verwelken nicht. Und was er macht, das gerät 

wohl. 

Man muss sich vorstellen, wie diese Vision in den Ohren von Menschen klingt, 

die in einem trockenen, heißen, kargen Land wohnen. Da ist Frische und Kühle 

und Lebendigkeit. Da blüht und grünt es. Da wachsen Früchte. Da ist 

Gemeinschaft, ohne Ausgrenzung. Da geht die Arbeit von der Hand, die Mühe 

wird belohnt, man kommt auf einen grünen Zweig. Auch das Neue, das wächst, 

fühlt sich richtig an. Da fließt Segen, nicht nur für einige, sondern für alle.  



Das Recht soll wie Wasser strömen und Gerechtigkeit wie ein Bach, der nie 

versiegt. Das ist der Maßstab. Liebe, und dann tue, was du willst. 

In der Bütt hieße das vielleicht: 

Diese alltäglichen kleinen Gaben 

sind alles, was wir zu bieten haben. 

Sie sind aber – wie Amos gewusst – 

für Gott im Himmel die größte Lust. 

Gutes zu tun und zu teilen in Not, 

solche Opfer gefallen Gott. 

Weil das uns wirklich hoffen lässt, 

wird unser Leben durch Jesus zum Fest. 

Amen. 

 

 


